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        Kapitel 556

     „Bevor wir voreilige Schlüsse ziehen oder potenziell schädliche Experimente an diesem mysteriösen Material durchführen, sollten wir nicht vergessen, dass es einen lebendigen Herzschlag in sich trägt“, sagte Ted Lir und schloss das dicke Buch, in dem er nachgeschlagen hatte. Vorsichtig steckte er das Spezialstethoskop weg, das aus den Seiten des Wälzers herausragte. Sein Gesicht, das normalerweise von langen Arbeitsstunden und unerbittlichen Herausforderungen gezeichnet war, zeigte nun eine komplexe Mischung aus Emotionen: Neugier, Ungläubigkeit und vielleicht einen Hauch von Besorgnis.
 
 „Um ganz ehrlich zu sein, bin ich noch nie auf etwas gestoßen, das so rätselhaft ist wie dieses Wesen“, fuhr er fort. „In meiner Laufbahn bin ich zahlreichen unerklärlichen Wesen begegnet, die ihren Weg in unsere Welt gefunden haben. Doch eine metallische Masse, die einen Herzschlag besitzt, ist selbst nach diesen Maßstäben außergewöhnlich. Noch bemerkenswerter ist ihre Stille, ihr Mangel an Aktivität.“
 
 „Stille?“, fragte Lucretia und runzelte bei diesem Gedanken die Stirn.
 
 „Genau, es ist bemerkenswert still, fast so, als wäre es harmlos“, nickte Ted bestätigend. „Sie können selbst beobachten, dass sich seine äußere Hülle fast vollständig verfestigt hat. Das Team, das es zuerst entdeckt hat, stellte fest, dass es bei seiner Ankunft in unserer Realität kurzzeitig aktiv war. Doch es ging umgehend in diesen ruhenden, festen Zustand über. Außerdem hat es keines der typischen Verhaltensweisen gezeigt, die wir mit lebenden Anomalien in Verbindung bringen – wie den Versuch, die Eindämmungsmaßnahmen zu durchbrechen, den Wachen Schaden zuzufügen oder sich Untersuchungsmaßnahmen zu widersetzen.“
 
 Er schüttelte langsam und ratlos den Kopf. „In der Welt der lebenden Anomalien ist das höchst untypisch. Ein gemeinsames Merkmal solcher Wesen ist ihr beharrlicher Fluchtversuch, der diesem hier eindeutig fehlt.“
 
 Lucretia hielt inne, um Teds Worte zu verarbeiten, und neben ihr schien Nina in Gedanken versunken zu sein. Als sie Ninas nachdenklichen Gesichtsausdruck bemerkte, sagte sie plötzlich: „Es scheint fast so, als hätte es den Lebenswillen verloren, nicht wahr?“
 
 „Das ist ein interessanter Gedanke“, sagte Ted und sah Nina direkt an. „Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass dieses belebte Stück Metall eine so eindeutig menschliche emotionale Reaktion zeigen würde. Meine Theorie tendiert eher zu der Vorstellung, dass es Schwierigkeiten hat, sich an unsere Welt anzupassen. Mit der Zeit könnte es sich langsam eingewöhnen und dann möglicherweise typischere Verhaltensweisen zeigen.“
 
 Duncan unterbrach die nachdenkliche Stille und richtete seine Aufmerksamkeit auf Nina und Shirley. „Könnt ihr beide erzählen, was auf dem Marktplatz passiert ist? Nina, als du dich an mich gewandt hast, sagtest du, dass du und Shirley das Gefühl hattet, als würde euch jemand – oder etwas – beobachten. Kurz bevor ihr einen Wachmann in der Nähe alarmieren wolltet, tauchte dieses Wesen auf?“
 
 „Ja, das stimmt“, antwortete Nina und ließ die beunruhigende Begebenheit in Gedanken noch einmal Revue passieren. „Sowohl Shirley als auch ich spürten einen zeitweiligen Blick auf uns gerichtet, und wir nahmen eine immer stärker werdende Aura wahr, die sich uns langsam näherte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieses Wesen war. Es zeigte sich erst und stürzte sich auf uns, als wir beschlossen, jemanden zu suchen, dem wir unser Unbehagen melden konnten, und dann …“ Sie ließ ihre Stimme verstummen und hüllte den Raum in eine Atmosphäre aus immer drängenderen Fragen und unausgesprochenen Theorien.
 
 Nina verstummte plötzlich, und ihr Gesicht verriet extremes Zögern. Nachdem sie mehrere angespannte Sekunden lang mit ihren Gedanken gerungen hatte, entschloss sie sich schließlich zu sprechen, obwohl ihre Stirn vor Unsicherheit in Falten gelegt war. „Es gibt noch einen weiteren Aspekt, der nicht mit allem übereinstimmt, was wir bisher wissen. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Täuschung meiner Wahrnehmung war oder etwas anderes, aber als ich dieses Wesen zunächst aus dem Augenwinkel erblickte, dachte ich für den Bruchteil einer Sekunde, es sei ein Mensch.“
 
 Durch Ninas Worte schien der Raum schwerer zu werden, die Atmosphäre war von einer neuen Spannung erfüllt. Selbst Ted Lir, der normalerweise müde und distanziert wirkte, schien plötzlich hellwach zu sein, seine Augen weiteten sich. Bevor er reagieren konnte, platzte Shirley, die Nina am nächsten stand, ungläubig heraus: „Was hast du gerade gesagt? Du dachtest, es sähe aus wie ein Mensch? Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“
 
 „Davon stand nichts im Bericht des Einsatzteams“, warf Ted Lir ein, wobei sein Gesichtsausdruck merklich streng wurde. „Miss Nina, sind Sie sich dessen absolut sicher?“
 
 „Deshalb habe ich gezögert, es zu sagen“, antwortete Nina mit leicht nervöser Stimme. „Auf dem Marktplatz herrschte Chaos, es wimmelte von Menschen, die in alle Richtungen huschten. Ich hätte mich leicht irren können … Oder haben die Wachen dieses Detail vielleicht übersehen? Schließlich war es nur mein erster Eindruck …“
 
 Ted Lir schüttelte den Kopf. „Das ist höchst unwahrscheinlich. Unsere Wachen sind darauf geschult, strenge ‚Standards zur Aufzeichnung von Kontaktvorgängen‘ einzuhalten. Da viele Anomalien die Fähigkeit besitzen, ihr Aussehen rasch zu verändern oder sich der kognitiven Wahrnehmung zu entziehen, schreiben wir vor, dass das am Erstkontakt beteiligte Personal ‚den genauen Zeitpunkt des ersten Kontakts‘ sowie alle nachfolgenden Aufmerksamkeitsverschiebungen rigoros dokumentiert, um die Möglichkeit einer ‚Beobachtungslücke‘ auszuschließen.“
 
 Er hielt inne, um kurz auf die Standardarbeitsanweisungen der „Truth Keeper“ einzugehen, und fuhr dann fort: „Dem Bericht des Einsatzteams zufolge überwachten bereits mindestens zwei Wachen den Ort, an dem dieses Wesen in unsere Welt eintrat, als es erschien. Während des gesamten Vorfalls fand eine kontinuierliche Beobachtung statt, wodurch jegliche Möglichkeit einer ‚Beobachtungslücke‘ ausgeschlossen ist.“
 
 Als Ted Lir seine Erklärung beendete, durchbrach Duncan, der schweigend am Rande zugehört hatte, schließlich die herrschende Stille. „Aber ich glaube, was Nina sagt, ergibt Sinn.“
 
 Ted Lir wirkte aufrichtig überrascht. „Du meinst?“
 
 „Ich meine, dass diese Anomalie aus Ninas Sicht bei ihrer ersten Materialisierung für einen Moment menschlich erschien“, stellte Duncan ruhig klar. Dann wandte er sich an Shirley. „Du warst die ganze Zeit bei Nina; hast du etwas beobachtet, das einer menschlichen Gestalt ähnelte?“
 
 Shirley schüttelte sofort den Kopf. „Nein, ich habe nie gesehen, dass es eine Form angenommen hätte, die mich hätte denken lassen, es sei ein Mensch.“
 
 „Könnte es sein, dass verschiedene Beobachter unterschiedliche Formen desselben Objekts wahrnehmen?“, fragte Ted Lir mit einem Gesichtsausdruck, der sowohl Erstaunen als auch tiefes Nachdenken verriet. „Und dass aus irgendeinem Grund nur Miss Nina etwas gesehen hat, das sich von dem unterschied, was alle anderen gesehen haben … Wie ließe sich das erklären?“
 
 Ein Ausdruck intensiver Neugier huschte über Ted Lirs Gesicht, und sein Blick richtete sich direkt auf Duncan. „Gibt es etwas Außergewöhnliches an Miss Nina?“
 
 Es war eine herausfordernde Frage für den „Wahrheitswächter“, der Nina – ohne die Hilfe spiritueller oder übersinnlicher Fähigkeiten – stets als ein völlig gewöhnliches siebzehnjähriges Mädchen angesehen hatte. Und doch deutete allein die Tatsache, dass sie sich überhaupt auf Duncan Abnomars Schiff befand, darauf hin, dass sie eine außergewöhnliche Eigenschaft besitzen musste.
 
 „Kennst du den ‚Black-Sun-Vorfall‘ in Pland?“, fragte Duncan und kam direkt zur Sache. „Wenn ja, dann weißt du, dass die ‚Verschwundenen‘, als sie die Stadt verließen, ein Fragment der Uralten Sonne mitnahmen. Sie“, er deutete auf Nina, „ist dieses Fragment.“
 
 Duncan ignorierte den Funken der Faszination, der in Ted Lirs Gesicht aufblitzte, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nina zu. „Kannst du dich daran erinnern, wie diese ‚Person‘ aussah, die du zuerst gesehen hast?“
 
 Nina runzelte die Stirn und tauchte tief in ihre Erinnerungen ein. Nach einem Moment des Nachdenkens begann sie: „Ich hatte den Eindruck von jemandem, der eine seltsame, archaische Rüstung trug – wie etwas, über das man in Geschichtsbüchern liest oder das man in einem Museum sieht. So etwas wie eine wandelnde Blechdose. Und es schien einen ausgefransten Schal oder vielleicht eine Art kurzes Cape zu geben. Mein Blick darauf war so flüchtig, dass es schwer ist, Einzelheiten zu benennen.“
 
 Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: „Die Rüstung sah schwerfällig und undurchdringlich aus, daher konnte ich nicht erkennen, ob die Person darin männlich oder weiblich war. Aber die Rüstung selbst wirkte kampferprobt, als hätte sie zahlreiche Konflikte überstanden.“
 
 „Eine alte Kriegerrüstung“, murmelte Lucretia und verarbeitete diese neuen Informationen. Ihre Gedanken rasten, und sie warf schnell ein: „Und wie hat sich dieser ‚alte Krieger‘ in einen lebenden Metallklumpen verwandelt? Hast du die Verwandlung miterlebt?“
 
 „Nein“, schüttelte Nina den Kopf, „es schien in einem Bruchteil einer Sekunde zu geschehen. Es gab keine allmähliche Veränderung, zumindest keine, die ich bemerken konnte. Vielleicht habe ich geblinzelt oder so – ich kann mich wirklich nicht mehr ganz genau daran erinnern.“
 
 „Keine Sorge, die Informationen, die du uns gegeben hast, sind bereits von unschätzbarem Wert“, beruhigte Duncan Nina, als er ihre leicht entmutigte Haltung bemerkte. Dann drehte er sich um und ging auf die Plattform zu, auf der die mysteriöse Probe – nun eine feste Masse aus ‚lebendem Metall‘ – lag.
 
 Als er davor stand, nahm Duncan einen ernsten Gesichtsausdruck an, während er im Geiste alle Daten durchging, die sie bisher gesammelt hatten.
 
 Bei seinem ersten Erscheinen kam es Nina also so vor, als sei es ein Krieger, der in eine uralte, von Schlachten gezeichnete Rüstung gehüllt war.
 
 Nina hatte außerdem beschrieben, dass sie sich mehrfach beobachtet und sogar verfolgt gefühlt hatte, was darauf hindeutete, dass dieses rätselhafte Wesen es möglicherweise speziell auf sie abgesehen hatte – oder vielleicht auf das Fragment der „Uralten Sonne“, das sie in sich trug.
 
 Auf dem Universitätsmarktplatz herrschte reges Treiben; dort wimmelte es von Menschen, die in ihre eigene Welt vertieft waren und das Gefühl der Beobachtung, das Nina empfunden hatte, scheinbar gar nicht wahrnahmen. Dies veranlasste Duncan, zwei Möglichkeiten in Betracht zu ziehen: Entweder verfügte das Wesen über die Fähigkeit, die menschliche Wahrnehmung zu beeinflussen und so unbemerkt zu bleiben, oder es war aus einer anderen, möglicherweise metaphysischen Existenzebene – vielleicht so etwas wie der Geisterwelt – in ihre Realität eingedrungen.
 
 Duncan streckte langsam seine Hand aus, um die mysteriöse Masse aus erstarrtem Metall zu berühren.
 
 Die Berührung fühlte sich eiskalt und hart an, fast als würde er einen Eisblock berühren, und sie schien durch seine Fingerspitzen, seinen Arm hinauf bis in die Tiefen seines Wesens zu schwingen. Er spürte einen Herzschlag – ein langsames, rhythmisches Pulsieren aus den Tiefen des Wesens.
 
 Es war ein Rätsel, dessen Lebensform dem menschlichen Verständnis völlig fremd war.
 
 Er hatte das Gefühl, als hätte dieses Wesen einen Zweck, eine Absicht, die sich in den letzten Phasen ihrer Umsetzung verloren oder verworren hatte. Als es sich offenbarte und Nina und Shirley seine Anwesenheit bewusst machte, hatte es wahrscheinlich nicht die Absicht, diese unbewegliche, erstarrte Form anzunehmen.
 
 Während Duncan mit der Masse interagierte, beobachtete Ted Lir ihn mit einer Mischung aus Neugier und nervöser Erwartung. Sein Blick huschte unwillkürlich zu Lucretia, der „Hexe“, die abseits stand.
 
 Mit einem leichten Kopfschütteln signalisierte sie ihm, sich nicht einzumischen.
 
 Grüne Funken erschienen an Duncans Fingerspitzen. Vorsichtig manipulierte er diese zerbrechliche Flamme und achtete dabei äußerst darauf, keine unerwarteten Reaktionen in dem rätselhaften Wesen vor ihm auszulösen. Er ließ die Flamme tief in die Masse eindringen und versuchte, eine Verbindung zu ihrer Lebenskraft, ihrem Herzschlag und, wenn möglich, zu ihren Gedanken oder Absichten herzustellen.
 
 Das Rücksignal war jedoch von einem immensen Gefühl der Leere und Verwirrung überschattet. Aus den Tiefen dieser metallischen Lebensform drangen keine erkennbaren Informationen nach oben.
 
 Dennoch spürte Duncan, dass sich in dieser Leere und diesem nebligen „Bewusstsein“ etwas schwer Fassbares, etwas Tiefgründiges verbarg, das er nicht erfassen konnte – nicht, weil es nicht da war, sondern weil ihm in diesem Moment einfach die Fähigkeit fehlte, es zu verstehen.
 
 Unbewusst formte sich in seinem Geist eine Frage, eine stille Anfrage, gerichtet an das rätselhafte Wesen. „Wer bist du?“, überlegte er, „Woher kommst du?“
 
 Nach einem Moment, der ihm wie eine endlose Leere im Vakuum vorkam, zeigte sich eine winzige Störung in der Rückmeldung, die er durch die Flamme empfing – eine kleine, aber wahrnehmbare Welle im weiten Meer des Nichts.
 
 Und dann nahm Duncan eine Stimme wahr – oder vielleicht wäre es treffender, von einem „Gedanken“ zu sprechen –, der im Labyrinth seines eigenen Geistes auftauchte:
 
 „Wir marschieren auf die Apokalypse zu.“

    
        Kapitel 557

     Der Ranger aus den Evergreen Mountains hatte die Angewohnheit, „Wir marschieren auf die Apokalypse zu“ zu sagen, fast wie ein persönliches Mantra. Jeden Tag, wenn er sein Lager aufschlug, bevor die Sonne hinter dem Horizont versank, blickte er in den Himmel und nahm den intensiven roten Farbton in sich auf, der ihn erfüllte. Für ihn war dieser feurige Anblick „eine wahrhaft romantische Vorstellung“. Er sah darin ein Symbol für beispiellosen Mut und die größte Liebe, die man empfinden konnte – und das alles vor dem Hintergrund einer untergehenden Welt.
 
 Leider konnten Tapferkeit und Liebe die unvermeidliche Hand des Todes nicht aufhalten. Der Waldläufer fand seinen Tod nur einen Kilometer von einer wichtigen Weggabelung entfernt. Ein Pfeil – ironischerweise gerade seine Spezialwaffe – hatte seinen Weg in seine Brust gefunden und sein Leben auf abrupte und grausame Weise beendet.
 
 Der Nekromant in der Gruppe handelte schnell, um die Angreifer zu beseitigen, bei denen es sich, wie sich herausstellte, um zwei verwesende Leichen handelte, die entlang ihres Weges auf der Lauer gelegen hatten. Diese untoten Kreaturen hatten der Gruppe einen hinterhältigen Hinterhalt gestellt. Da sie weder atmeten noch einen Herzschlag hatten, war es dem Waldläufer trotz seiner scharfen Sinne unmöglich, sie zu entdecken. Zudem hatte eine günstige Windböe ihren Verwesungsgeruch überdeckt. Dieser Angriff war ein weiteres herzzerreißendes Ereignis auf einer Reise, die ohnehin schon von schweren Abschieden geprägt war.
 
 Ein gepanzerter Krieger fand seinen Weg zum Rand des Lagers und ließ sich auf einen knorrigen Baumstumpf sinken. Er blickte zum Himmel empor, den Blick auf einen besonders unheilvollen, tiefroten Streifen gerichtet, der sich über den Himmel zog. Dieser Streifen schien zu pulsieren, als wäre er eine Ader, durch die Blut floss. Es war, als enthielte er unzählige bösartige Geister, die alle mit kalter Gleichgültigkeit die zerfallende Welt beobachteten.
 
 Der Nekromant gesellte sich zu ihm und setzte sich neben den Krieger. Gemeinsam starrten sie schweigend auf den beunruhigenden Streifen am Himmel.
 
 Nach einer langen Zeit des Schweigens brach der Krieger, dessen Stimme durch seinen Helm leicht gedämpft klang, schließlich die Stille. „Diese beiden Angreifer heute Vormittag …“
 
 „Das waren die Jäger-Geschwister, die ersten unter uns, die starben“, antwortete der Nekromant. Seine Stimme, die unter seiner dunklen Kapuze hervorkam, war von einer emotionslosen Melancholie geprägt. „Sie waren uns gefolgt. Die Toten brauchen keine Ruhe, was sie schneller machte als uns.“
 
 „Wir haben sie direkt vor den Toren des Königreichs gebührend beerdigt. Du hast sogar ein Ritual durchgeführt, um ihre Seelen zu besänftigen. Warum sollten sie wieder zum Leben erwachen, nachdem du all diese Maßnahmen ergriffen hast?“
 
 „Die Welt ist nicht mehr das, was sie einmal war“, erwiderte der Nekromant in einem sachlichen Ton, frei von Emotionen, aber erfüllt von einer erschreckenden Trauer. „Hast du bemerkt, wie sich jener rote Streifen am Himmel verdoppelt hat, seit der Prophet uns zum ersten Mal gewarnt hat? Es ist eine wachsende Wunde im Gefüge unserer Welt. Sowohl der Boden unter uns als auch der Himmel über uns zerfallen aufgrund seines Einflusses in alarmierendem Tempo. Die Grenze zwischen Leben und Tod ist verschwommen, und sie ist nicht mehr so, wie ich sie einst verstanden habe.“
 
 Die Art, wie der Nekromant sprach, war nicht jedermanns Geschmack. Wäre der schildtragende Ritter noch bei ihnen gewesen, hätte er an dieser Stelle zweifellos eine aufmunternde Rede voller Ratschläge und Ermutigung gehalten.
 
 Der Krieger wandte seinen Blick wieder dem Lager zu. Im flackernden Licht des Lagerfeuers saß die einsame Gestalt des Paladins, gekleidet in seine Rüstung, und schien stoische Entschlossenheit zu verkörpern. Versteckt in den Schatten, die von den tanzenden Flammen geworfen wurden, war auch die zierliche und zerbrechliche Gestalt der Pyromantin zu erkennen. Das Lager war nun bedrückend leer; einst war es noch mit mehr Mitgliedern gefüllt gewesen. Unter den Vermissten befand sich der schildtragende Ritter, der sich häufig mit dem Nekromanten gestritten hatte und stets darauf aus war, Ratschläge zu erteilen, ob diese nun erwünscht waren oder nicht. Er hatte sein Ende auf den öden Ebenen rund um Sandstone Castle gefunden, sein Tod war von unerklärlichen Umständen umhüllt.
 
 Der Nekromant, der sich inmitten der bedrückenden Stille sichtlich unwohl fühlte, meldete sich zu Wort. „Andere könnten uns ‚einholen‘“, murmelte er. Er hielt einen Moment inne und lenkte das Gespräch dann ungeschickt in eine andere Richtung. „Wenn das passiert, werden es höchstwahrscheinlich Mitglieder unserer ursprünglichen Gruppe sein.“
 
 „Wegen der Jägergeschwister von heute?“, fragte der Krieger.
 
 „Ja, und auch, weil sie sich noch an ihren Auftrag erinnern, auf die Apokalypse zu marschieren, obwohl sie uns vergessen haben“, flüsterte der Nekromant mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. „Wir haben ihre Leichen nicht der notwendigen Behandlung unterzogen, bevor sich das rote Licht am Himmel ausbreitete.“
 
 Neugierig geworden, fragte der Krieger: „Was genau bedeutet ‚sich richtig um sie kümmern‘?“
 
 Der Nekromant antwortete ohne zu zögern: „Ihre Körper mit Seelenfeuer verbrennen, bis sie vollständig verbrannt sind, dann alle größeren Knochen in Fragmente zermalmen. Wenn möglich, ihre Schädel in Säure eintauchen und sie anschließend tief unter der Erde vergraben.“
 
 „Verstanden“, antwortete der Krieger feierlich.
 
 Am nächsten Tag fand die Gruppe den Nekromanten tot am Rande ihres Lagers liegend. Sein Herz war auf unheimliche Weise von einer dunklen, unbekannten Kraft aus seiner Brust gerissen worden und hatte ein klaffendes Loch hinterlassen. Am beunruhigendsten war das leichte, seltsame Lächeln, das sich im Tod auf sein Gesicht gezeichnet hatte – als wäre er endlich erleichtert, von der Last ihrer apokalyptischen Mission befreit zu sein.
 
 Die verbliebenen Mitglieder – Krieger, Paladin und Pyromant – hielten eine provisorische „Beerdigung“ für ihren gefallenen Gefährten ab. Sie verbrannten seinen Körper mit Seelenfeuer, zerschlugen akribisch alle verbliebenen Knochenfragmente und tauchten Teile seines Schädels in ein mit Säure gefülltes Tongefäß, bevor sie es tief im Boden ihres Lagerplatzes vergruben.
 
 Nun waren nur noch drei übrig.
 
 Während die dunklen Rauchschwaden von den verbrannten Überresten aufwirbelten, wanderte der Blick des Kriegers erneut zu dem unheilvollen roten Streifen, der den Horizont durchzog, als würde er die Welt in zwei Hälften teilen. Die Pyromantin, eine schlanke Frau namens Groshka mit feuerrotem Haar, stellte sich neben ihn. Nach einer Zeit bedrückender Stille sprach sie die Frage aus, die unheilvoll in der Luft gelegen hatte, die aber niemand zu stellen gewagt hatte.
 
 „Sollen wir weitermachen?“
 
 Der Krieger sah sie an und erinnerte sich daran, wie sie zu Beginn ihrer Quest erschienen war – strahlend, selbstbewusst und ein wenig arrogant. Vom Propheten des Königreichs als „die Auserwählte“ bezeichnet, glaubte sie mehr an ihr vermeintliches Schicksal und ihre Kräfte als jeder andere.
 
 Und doch stand sie nun hier und stellte diese Frage, die zum Nachdenken anregte.
 
 „Natürlich werden wir weitermachen“, sagte der Krieger schließlich, seine Stimme klang gedämpft, aber entschlossen hinter seinem schweren Gesichtsschutz. „Wir müssen ein Königreich retten und eine Apokalypse abwenden.“
 
 „Ist es wirklich möglich, die Apokalypse aufzuhalten, indem man direkt auf sie zugeht?“, fragte Groshka, die rothaarige Pyromantin. Ihre smaragdgrünen Augen ruhten intensiv auf dem Krieger. „Befindet sich am Ende dieses purpurroten Streifens am Himmel tatsächlich eine bösartige Macht, die nur darauf wartet, von uns besiegt zu werden? Wird der Sieg über diesen Feind all dieses Chaos beenden, so wie es der Prophet versprochen hat?“
 
 „Der Prophet hat sich noch nie geirrt“, erwiderte der Krieger mit entschlossener Stimme, die jedoch durch die Schichten seines stählernen Gesichtsschutzes gedämpft wurde.
 
 Nach einem kurzen Patt nickte Groshka, ihre Lippen formten eine dünne Linie. „Ich verstehe.“
 
 Nur drei Tage später ereignete sich in einem namenlosen Wald, der sich entlang eines mäandernden Flusses erstreckte, eine Tragödie. Groshka sank auf einer kleinen Lichtung zu Boden, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
 
 Es lauerten keine Feinde im Hinterhalt, es waren keine Fallen von böswilligen Mächten aufgestellt worden. Stattdessen wurde sie von ihrer eigenen Magie verschlungen – ein unkontrollierbarer Ausbruch magischer Energie brach aus ihrem Inneren hervor und versengte und verbrannte sie fast augenblicklich, als hätte ein Schwarm wütender Geister sie auseinandergerissen. Ihr Schrei war ein kurzes, herzzerreißendes Echo im Wald; die Qual schien nur einen Augenblick zu dauern.
 
 Der einzige Trost, wenn man es so nennen konnte, war, dass das von ihr selbst entfachtete Lauffeuer sie so vollständig verzehrte, dass keine weiteren Rituale notwendig waren, um ihre Überreste zu beseitigen. Kein Knochenfragment, das größer als ein Fingernagel war, ließ sich inmitten der feinen Asche finden.
 
 Nun waren nur noch zwei übrig – der stets schweigsame Paladin, dessen wortkarges Wesen sich mit jedem Tag verstärkt hatte, und der Krieger selbst, der stets in seine imposante Rüstung gehüllt war.
 
 Während sie sich weiter in die zunehmend bizarre Landschaft vorwagten, bewegten sie sich in einer unfehlbaren geraden Linie, wobei ihr Weg von dem apokalyptischen purpurroten Streifen bestimmt wurde, der noch immer den Himmel verunstaltete.
 
 Wie lange würde diese eindringliche Reise noch dauern? Wohin genau führte sie? Was, wenn überhaupt, lauerte am Ende der Reise auf jene, die ihrem möglicherweise düsteren Schicksal entgegenmarschierten?
 
 Jeden Tag bemerkte der Krieger, wie die Welt unter dem roten Schimmer immer surrealer wurde.
 
 Die Zeiten für Sonnenaufgang und Sonnenuntergang hatten begonnen, unregelmäßig zu schwanken. Die Sonne, die früher pflichtbewusst im Westen unterging, war nun von ihrem Kurs abgewichen und bewegte sich langsam nach Norden.
 
 Der Himmel selbst schien seine Farbe zu verändern und wich allmählich von seinem natürlichen Blau zu einem beunruhigenden Purpurrot ab. Gelegentlich tauchten in den tiefen Windungen der Wolken seltsame Gestalten und funkelnde Lichter auf, als würden sich darin übernatürliche Wesen bewegen.
 
 Die fernen Gebirgsketten schienen sich in ihrer Form zu verzerren. Was einst senkrechte Klippen waren, glich nun verbogenen Holzbrettern, als würden sie schmelzen oder zerbröckeln. Der Horizont selbst schien sich nach oben zu verschieben, als würde der Boden selbst eine Art langsamer, unaufhaltsamer Umwälzung durchlaufen.
 
 Oder vielleicht waren es die Augen des Betrachters, die sich veränderten.
 
 Neben diesen sichtbaren Anomalien gab es auch unsichtbare Veränderungen – der Fluss magischer Energie, der einst ein subtiles Gleichgewicht zwischen den Himmeln und der Welt aufrechterhalten hatte, wogte nun wie ein reißender Fluss. Die Zauberer von einst beklagten den Mangel an arkaner Energie in der Luft außerhalb der Reiche der Zivilisation, doch nun schien die Atmosphäre geradezu aufgeladen zu sein. Die Morgenwinde schienen von unberechenbaren magischen Kräften durchdrungen zu sein. Diese Energien gingen eine Wechselwirkung mit ihren Metallrüstungen ein und erzeugten ein subtiles Leuchten sowie elektrische Entladungen. Sobald sich die Energie bis zu einem bestimmten Schwellenwert angesammelt hatte, entlud sie sich mit einem hörbaren „Plopp“.
 
 Während sie voranschritten, erschien ihnen die Welt um sie herum zunehmend fremd, geprägt von einem Himmel, der sich von einem bloßen roten Streifen zu einem Abgrund unheilvoller Farben verdunkelt hatte. Dennoch setzten der Krieger und der Paladin ihren Weg fort, ihr Ziel unbekannt, ihre Mission unerschütterlich, jeder Schritt begleitet von einer Welt, die immer weniger der glich, die sie einst gekannt hatten.
 
 Der Krieger verspürte zunehmend das Gefühl, dass die vielen beunruhigenden Veränderungen in der Welt um sie herum bedeuten könnten, dass sich das Ende ihrer Reise näherte. Sie näherten sich der Stelle, an der dieses eindringliche rote Licht auf den Boden traf. Auch wenn es wie ein weit entferntes Ziel aussah, fühlte sich die Vorstellung von Hoffnung verlockend nah an.
 
 Doch kurz bevor sie einen namenlosen Fluss überquerten, der sich ihnen in den Weg stellte, blieb der Paladin plötzlich stehen.
 
 Die hochgewachsene Frau, die während ihrer gesamten Suche eine Quelle stiller Stärke gewesen war, nahm ihren Helm ab. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sprach sie. „Hier endet es.“
 
 „Warum?“, fragte der Krieger und sah der letzten Gefährtin, die ihm auf dieser vergessenen Reise noch geblieben war, tief in die Augen.
 
 „Bist du nicht überrascht?“, fragte sie.
 
 „Ich will nur wissen, warum“, erwiderte der Krieger, wobei seine Stimme keine Regung verriet, aber von unerschütterlicher Entschlossenheit zeugte.
 
 Die Paladina seufzte und griff in ihre Tunika. Sie holte einen zerbrochenen roten Edelstein hervor und legte ihn behutsam neben sich ins Gras. „Das Königreich wurde vernichtet“, begann sie düster. „Feuersäulen und Magmaströme brachen aus dem Kern der Welt hervor und hüllten das gesamte Königreich innerhalb einer einzigen Stunde ein und vernichteten es. Der Geist des Propheten hielt bis zum allerletzten Moment durch und bestätigte unsere schlimmsten Befürchtungen.“
 
 Der Krieger erwiderte ihren Blick, sagte jedoch nichts und nahm schweigend die Tragweite dessen auf, was er gerade gehört hatte.
 
 „Unsere Reise hat keinen Sinn. Sie war von Anfang an sinnlos“, fuhr sie fort, ihre Stimme von trauriger Resignation geprägt.
 
 „Also hat der Prophet uns belogen“, sagte der Krieger, fast flüsternd.
 
 „Nein, der Prophet hat diejenigen belogen, die im Königreich zurückgeblieben sind“, korrigierte sie ihn sanft. „Er musste die Menschen davon überzeugen, dass das Königreich seine besten Krieger ausgesandt hatte, um diese Katastrophe zu bewältigen. Genau wie vor einem Jahrhundert, als wir den wiederauferstandenen Elypsis gefangen nahmen, oder vor sieben Jahrhunderten, als wir die Frostriesen besiegten. Er musste sie glauben lassen, dass Helden die Welt erneut retten würden. Wenn nicht einer, dann eine ganze Legion.“
 
 „Propheten machen keine Fehler“, murmelte der Krieger.
 
 „Genau“, sagte sie und nickte. „Er wusste, wie sich die Apokalypse entfalten würde. Deshalb war er der Erste, der die Unausweichlichkeit des Ganzen erkannte.“ Sie klopfte auf den Boden neben sich. „Setz dich, wir haben einen langen Weg hinter uns.“
 
 Die Kriegerin stand regungslos da und machte keine Anstalten, sich zu ihr zu setzen.
 
 Unbeeindruckt sprach die Paladina offener, als sie es während ihrer gesamten Reise jemals getan hatte. „Du und einige andere unter uns begannen bereits auf halbem Weg dieser Quest, die Wahrheit zu ahnen.“
 
 „Groshka, die Pyromantin – sie war vielleicht die Einzige, die wirklich an das Schicksal glaubte, das für sie vorgesehen war – bis zu dem Moment, als ihr Leben von ihren eigenen Flammen verschlungen wurde.“
 
 „Es wäre vielleicht gnädiger gewesen, wenn sie die Wahrheit nie erfahren hätte“, bemerkte die Paladina und schüttelte leicht den Kopf. In diesem Moment sah sie voller Erstaunen zu, wie die Kriegerin entschlossen einen Schritt nach vorne machte.
 
 „Wohin gehst du?“, fragte sie.
 
 „Ich werde weitermachen“, erklärte er.
 
 „Warum?“, fragte sie.
 
 „Bist du nicht neugierig? Nachdem dir klar geworden ist, dass diese ganze Mission vielleicht sinnlos ist, fragst du dich nicht, warum ich trotzdem weitermache?“ Die Stimme des Kriegers war von einer Dringlichkeit durchdrungen, einer Leidenschaft, die zuvor gefehlt hatte. Es war, als wolle er durch sein Voranschreiten – selbst angesichts der Erkenntnis, dass die Expedition sinnlos war – etwas Wesentliches bekräftigen – nicht unbedingt für die Welt oder für die Prophezeiung, sondern für sich selbst. In seinem Schritt lag eine Trotzhaltung, eine Unbeugsamkeit, die nicht zu brechen war – weder durch den Zusammenbruch eines Königreichs, noch durch das Ende der Welt und schon gar nicht durch eine diskreditierte Prophezeiung.
 
 Da standen sie nun, an den gegenüberliegenden Ufern eines namenlosen Flusses, und jeder dachte über die Wege nach, die er nicht eingeschlagen hatte; ihre Blicke spiegelten die wechselnden, rätselhaften Farbtöne der Welt um sie herum wider. Die Paladina war bereit, ihrer Reise ein Ende zu setzen, während der Krieger bereit war, noch tiefer in den Abgrund einzutauchen. Jeder von ihnen ließ sich von seiner ganz eigenen Vorstellung davon leiten, was es bedeutete, ein Held zu sein, was es bedeutete, ein Schicksal zu haben, und was es bedeutete, sich durch das verwirrende Labyrinth aus Prophezeiungen und Wahrheiten zu navigieren.
 
 Die Paladina beobachtete ihn aufmerksam und entschied sich, zu schweigen.
 
 „Ich möchte zumindest begreifen, was das“, der Krieger deutete auf den unheimlichen tiefroten Streifen am Abendhimmel, seine Stimme klang von einer gedämpften Dringlichkeit, „eigentlich ist. Unser Königreich wurde verwüstet, und vielleicht ist auch die gesamte zivilisierte Welt bereits vernichtet worden. Aber ich muss wissen, welche Kraft sowohl den Himmel als auch die Erde verdorren und sterben lässt.“
 
 Die Paladina musterte ihren letzten überlebenden Kameraden einen Moment lang, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, bevor sie einen tiefen, müden Seufzer ausstieß. „Du kannst es nicht erreichen“, sagte sie schließlich.
 
 „Was meinst du damit?“, fragte der Krieger und drehte den Kopf zu ihr.
 
 „Dieses rote Licht berührt den Boden nicht. Es ist nicht in dieser Welt verankert“, erklärte sie.
 
 Zum ersten Mal zeigte sich auf dem Gesicht des Kriegers ein Ausdruck echter Überraschung, der selbst unter seinem Gesichtsschutz sichtbar war.
 
 „In der Stunde, nachdem der Geist des Propheten diese irdische Ebene verlassen hatte, hatte er einen übergeordneten Blick auf alles. Er erkannte, dass unsere Welt kugelförmig ist und in einer unendlichen Leere schwebt. Dieses rote Licht … es lässt sogar die Erde unter unseren Füßen winzig erscheinen. Es ist viel weiter entfernt, und es zerstört nicht nur das Land. Es zerreißt das Gewebe der Existenz selbst.“
 
 Während sie sprach, hob sie den zerbrochenen roten Edelstein auf, den sie zuvor auf das Gras gelegt hatte.
 
 „Er sagte mir, dass die alten Astrologen Recht hatten. Die Sterne, die Planeten – sie alle sind Himmelskörper, die im grenzenlosen Weltraum schweben. Was jedoch ein Rätsel bleibt, ist, warum dieses rote Licht für uns immer aus einer bestimmten Richtung zu kommen scheint. Obwohl sich unser Planet genau wie jeder andere Himmelskörper dreht und umkreist, scheint dieses rote Licht fast in unseren Himmel eingebrannt zu sein, zieht es sich in einem Bogen von Osten nach Westen, als würde es irgendwo auf dieser Welt landen.“
 
 Sie hielt inne, und ein Anflug von Wehmut schwang in ihrer Stimme mit. „Das war das letzte Rätsel des Propheten, und vielleicht wird es das letzte Geheimnis sein, das diese Welt jemals kennenlernen wird.“
 
 Der Krieger fühlte sich, als wäre er an Ort und Stelle festgewurzelt. Ein plötzliches, überwältigendes Gefühl der Furcht breitete sich in ihm aus.
 
 Und so kam es, vor langer Zeit und weit entfernt, im Schein der erlöschenden Glut einer einst friedlichen Dämmerung, dass ein Mann die wahre Natur der Welt, auf der er stand, zu verstehen begann – direkt am Rande der Apokalypse.
 
 Die Stimme der Paladina wurde sanfter, was in scharfem Kontrast zu ihrem sonst so stoischen und kühlen Auftreten stand. Zum ersten Mal zeigte sie Zärtlichkeit. „Ruh deine Füße aus“, sagte sie sanft, „es ist alles vorbei.“
 
 Es ist alles vorbei.
 
 Was tut man, wenn alles zu Ende ist?
 
 Der Krieger hielt einen Moment inne und löste schließlich das Langschwert von seinem Gürtel. Er hatte vorgehabt, diese Klinge zu schwingen, um den herannahenden Feind an der Stelle zu besiegen, an der jenes unheilvolle rote Licht aufschien – genau wie die großen Helden von einst.
 
 Doch nun wurde ihm klar, dass dieses Schwert viel zu kurz war. Es würde niemals die Himmelskörper erreichen, geschweige denn den Lauf des Schicksals selbst verändern.
 
 Der Abendhimmel wurde zunehmend von jenem immer tiefer werdenden Rotton verschlungen, fast so, als würde das Universum selbst ihre düstere Erkenntnis anerkennen. Sie standen da, überwältigt von dem neu gewonnenen Bewusstsein ihrer eigenen Grenzen, und grübelten über Fragen nach, die vielleicht weder sie noch der Kosmos selbst beantworten konnten.
 
 Seine Hand umklammerte den Griff seines plötzlich bedeutungslosen Schwertes. Für einen flüchtigen Augenblick standen diese beiden mutigen Seelen im unheimlichen Schein des verblassenden Himmels, jeder in seine eigenen Gedanken über die unergründliche Weite versunken, die sich vor ihnen ausbreitete, und grübelten über die Komplexität dessen nach, was hätte sein können, was hätte sein sollen und was einfach nur war.
 
 Vom Schicksal überrumpelt, waren er und seine einst blühende Zivilisation völlig unvorbereitet geblieben. Das plötzliche Erlöschen ihrer metaphorischen Lichter hatte sie blind gemacht für die tektonischen Verschiebungen, die ihre Realität neu formten.
 
 Mit feierlicher Miene hob der Krieger seine kunstvoll gefertigte Klinge hoch über seinen Kopf. Es war eine Waffe, geschmiedet aus den erlesensten Materialien und geschliffen von den geschicktesten Handwerkern, die sein Königreich aufbieten konnte. Er sammelte die letzten Kraftreserven seines erschöpften Körpers und schleuderte das Schwert mit einem schmerzerfüllten Schrei gen Himmel.
 
 In diesem flüchtigen Augenblick, als sich das Schwert seinem Griff entzog, glaubte er, eine Stimme zu hören, die auf der sanften Abendbrise herüberwehte. Es war eine Stimme, die so leise und so fern war, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob sie echt war oder nur ein Produkt seiner Fantasie.
 
 „Wer bist du? Woher kommst du?“
 
 Der Krieger hatte keine Ahnung, woher die geheimnisvolle Stimme stammte oder ob sie überhaupt wirklich existiert hatte. Doch in diesem kurzen, unermesslichen Augenblick hallte ein Satz in seinem Kopf wider – ein Satz, den ihm einst ein längst verlorener Gefährte auf einem Weg zugeflüstert hatte, der nun der Geschichte angehörte.
 
 „Wir marschieren der Apokalypse entgegen.“
 
 Das Schwert schoss spiralförmig empor, seine polierte Klinge reflektierte die letzten Schimmer des Tageslichts, während es den Himmel selbst herauszufordern schien. Es war eine vergebliche, vielleicht sogar törichte Geste – ein letzter Akt der Verzweiflung eines Mannes, der sich angesichts der unfassbaren Unermesslichkeit des Universums zunehmend winzig und in die Enge getrieben fühlte. Doch es war alles, was ihm noch blieb. Schließlich wurde der glänzende Stahl vom herannahenden purpurroten Himmel verschluckt – ein letzter Aufschrei menschlichen Widerstands inmitten überwältigender Verletzlichkeit.
 
 Mit nun leerer Hand spürte der Krieger zum ersten Mal, wie ein seltsames Gefühl der Klarheit ihn überkam. Es war, als hätte ihn gerade der Akt des Loslassens seines Schwertes auch von der Last seiner eigenen Ängste, Sorgen und unbeantworteten Fragen befreit. Er wandte sich dem Paladin neben sich zu. Sie waren Relikte einer Welt, die im Verschwinden begriffen war, doch in diesem flüchtigen Augenblick fanden sie ein gegenseitiges Verständnis. Ihre Schwerter würden niemals die Grenzen des Universums erreichen können; ihre Reise war dazu bestimmt, hier zu enden. Und doch blickten sie dem unergründlichen Abgrund vor ihnen mit neu gewonnener Weisheit und dem demütigen Bewusstsein ihrer eigenen Grenzen entgegen.
 
 Inmitten des unaufhaltsam sich ausbreitenden Vorhangs aus rotem Zwielicht stehend, waren sie die letzten Echos einer untergehenden Zivilisation und dachten über eine Zukunft nach, an der sie niemals teilhaben würden. Doch genau in diesem Augenblick, inmitten der unerbittlichen Ungewissheit und der gewaltigen, undurchdringlichen Rätsel, die vor ihnen lagen, stießen sie auf etwas, das sich seltsam nach Frieden anfühlte.
 
 Die geheimnisvolle Stimme – ob real oder nur eingebildet – hatte Fragen gestellt, auf die es vielleicht keine Antworten gab. Doch für den Krieger und vielleicht auch für den Paladin war es das Stellen dieser Fragen, das am wichtigsten war.
 
 „Wer bist du? Woher kommst du?“
 
 Und vielleicht die ergreifendste Frage, unausgesprochen, aber spürbar in der Luft hängend, so lebendig wie der sich rot färbende Himmel über ihnen: Wohin gehst du?
 
 Sie marschierten auf ein Ende zu, ja. Aber zumindest taten sie dies in einer Verbundenheit, die an sich schon zu einer Art Antwort wurde.

    
        Kapitel 558

     In diesem entscheidenden Augenblick schoss ein durchdringender Strahl kalten, leuchtenden Lichts aus einem Abgrund unermesslicher Dunkelheit und Unruhe hervor. Dieser strahlende Blitz drohte, die kleine, flackernde Flamme zu überwältigen und zu löschen, die Duncan vorsichtig in das mysteriöse Objekt gebracht hatte, das sie alle als „Probe“ bezeichneten.
 
 Duncan war vorübergehend in einer kurzen Trance versunken, seine Sinne waren betäubt. Aus dem Rand seines Bewusstseins hörte er, wie Shirley, die neben ihm stand, einen Warnruf ausstieß: „Vorsicht!“
 
 Zurück in die Realität gerissen, setzten Duncans Instinkte ein, und er machte hastig einen halben Schritt zurück. Nur Bruchteile einer Sekunde später tauchte die glitzernde Spitze eines silbernen Schwertes vor seinen Augen auf, als würde sie direkt aus der Luft hervortreten.
 
 Wie durch ein Wunder blieb die Schwertspitze knapp zehn Zentimeter vor seiner Nase stehen, doch dort hielt sie nicht an. Sie bewegte sich weiter vorwärts, allerdings in quälend langsamem Tempo.
 
 „Aggressives Verhalten!“, rief Ted Lir, der jede Nuance der Probe eifrig beobachtet hatte. Eine Beschwörungsformel vor sich hin murmelnd, schlug Ted Lir hastig ein großes, arkanes Foliant auf, das er fest umklammert hatte. Aus dessen gealterten Seiten strömte ein nebliges, strahlendes Licht hervor, das rasch die Oberfläche der mysteriösen Probe bedeckte. Dieses Licht begann sich zu verfestigen und in Schichten übereinander zu legen, wodurch ein gefestigter Schild aus magischen Barrieren um das Objekt herum entstand.
 
 Gleichzeitig zog Duncan die kleine Flamme zurück, die er zuvor in die Probe eingeleitet hatte. Seine Gedanken fanden wieder ihren Fokus, und sein Blick kehrte zu der Probe zurück, die auf ihrer speziellen Halterung ruhte.
 
 Was einst ein Klumpen aus unempfindlicher, graumetallischer Substanz gewesen war, begann nun, seine Form zu verändern. Ein Teil seiner scheinbar trägen Hülle begann hervorzustehen und sich umzuformen, wobei er das Aussehen eines scharf zugespitzten Schwertes annahm.
 
 Die schwertartige Formation richtete jedoch keinen Schaden an. Sie streckte sich ein Stück weit aus, bevor sie langsamer wurde, als würde sie von einer kolossalen, unsichtbaren Kraft zurückgehalten. Anstatt explosionsartig hervorzubrechen, hatte man den Eindruck, als würde das Schwert mühsam aus dem Kern der Probe „herausgedrückt“.
 
 Wie aus dem Nichts hervorzauberte Lucretia ein kleines Gerät, das als „Leitstab“ bekannt war, und machte zügig zwei Schritte auf die anomale Formation zu. Gerade als sie bereit war, Ted Lirs magische Eindämmung der Probe auszunutzen, und ihren Stab auf die Mitte des hervortretenden Schwerts richtete, um es zu zerstören, unterbrach Duncan sie abrupt: „Warte.“
 
 Lucretia unterbrach ihren noch nicht vollendeten Zauberspruch und wandte sich verwirrt ihrem Vater zu. Ted Lir, der gerade Energie für seinen nächsten magischen Eingriff gesammelt hatte, und Nina, die fast schon darauf brannte, in Aktion zu treten, hielten beide inne und blickten Duncan mit verwirrten Mienen an.
 
 Duncan winkte sie beiseite und manövrierte vorsichtig um die noch immer wachsende Klinge herum. Er erreichte die Probe, die aus einer Art „lebendem Metall“ zu bestehen schien, und begann, ihre äußere Schicht genau zu untersuchen.
 
 Nach der Untersuchung kam Duncan zu dem Schluss, dass die Probe im herkömmlichen Sinne nicht wirklich „lebendig“ oder „belebt“ war. Die einzige Bewegung war das Herauswachsen der Klinge, das sich langsam fortsetzte. Der Rest der Probe blieb so unbeweglich und unverändert wie zuvor.
 
 Duncans Geist war ein wirbelnder Sturm aus durcheinandergewürfelten, fragmentierten Informationen. Das Gefühl war, als würde jemand die Erinnerungen eines ganzen Lebens auseinanderreißen, sie wahllos durcheinanderwirbeln und die durcheinandergebrachten Teile dann wieder in sein Bewusstsein kippen. Mühsam begann Duncan, diese chaotischen Bruchstücke zu durchforsten, ordnete sie in Gedanken immer wieder neu an und versuchte, sie zu einem zusammenhängenden Strom nützlichen Wissens zusammenzufügen.
 
 In diesem Strudel seines Geistes erhaschte er einen flüchtigen Blick auf eine Vielzahl lebhafter Szenen – einen eindringlichen Farbton von „tiefem Rot“, Narbenstreifen, die den Himmel verunstalteten, Helden, die in die Ferne gingen, gefallene Freunde, die auf Schlachtfeldern lagen, eine Realität, die sich allmählich verzerrte und dahinschwand, eine Reise, die ziellos und sinnlos erschien. Es gab auch überwältigende Emotionen – Verwirrung, Wut, Entsetzen –, gefolgt von tödlicher Stille und unheimlicher Ruhe. Inmitten dieses Chaos tauchten bizarre und beunruhigende Bilder auf, die seine Psyche heimsuchten.
 
 Duncan dachte darüber nach, dass ein durchschnittlicher Mensch, wäre er auch nur einem Bruchteil dieser zusammenhanglosen Gedanken und Erinnerungen ausgesetzt, wahrscheinlich unwiderruflich durch das gefährliche Wissen verdorben würde, das in diesen Fragmenten verborgen war.
 
 Für Duncan jedoch existierte dieses „verderbende Wissen“ lediglich als Scherben im Wirbelsturm seines Geistes. Durch unerbittliche Konzentration und wiederholte Aufarbeitung hatte er begonnen, diese unzusammenhängenden Fetzen zu einer mehr oder weniger schlüssigen Erzählung zusammenzufügen.
 
 Als er endlich bereit war, richtete er seinen Blick auf das Schwert, das inzwischen fast vollständig aus dem Stück lebendigen Metalls hervortreten war. Mit einer kurzen Pause, als würde er die Konsequenzen abwägen, streckte er einen Finger aus, um dessen eisige, metallische Oberfläche zu berühren.
 
 Sofort durchströmte ein Gefühl von kaltem, hartem Metall seinen Finger und hallte seinen Arm hinauf. Duncan schloss die Augen und nahm die Berührung in sich auf. Dabei schienen sich die chaotischen Erinnerungsfetzen, die in seinem Geist wirbelten, ganz leicht in Einklang zu bringen, wurden ein wenig klarer und verständlicher. Obwohl sie bei weitem nicht vollständig waren, lieferten sie ihm genügend Kontext, um einen Sinn in einer größeren Geschichte zu erkennen.
 
 Als er die Augen wieder öffnete, spürte er eine tiefe Verbindung zu der schlanken Klinge vor ihm – dem letzten Überbleibsel einer längst vergessenen Welt. Er sah den letzten, vergeblichen Hieb des namenlosen Kriegers gegen die herannahende Apokalypse. Sanft umfasste er die Klinge und spürte, wie eine Verbindung zwischen ihnen mitschwang, während er sie langsam herauszog.
 
 Dabei erfüllte eine Flamme das Schwert mit neuer Kraft und ermöglichte es ihm, endlich seine Verbindung zu dem lebendigen Metall zu durchtrennen, aus dem es hervorgegangen war. Das Schwert war ein Meisterwerk der Handwerkskunst, seine Klinge in feines Leinen gehüllt. Der Griff war mit einem strahlenden, rätselhaften Kristall geschmückt, dessen Zweck unbekannt war. Es schien unvorstellbare Zeiträume durchquert zu haben, um in dem anzukommen, was Duncan als das „Zeitalter der Tiefsee“ bezeichnete, und dabei in seiner ursprünglichen, authentischen Form erhalten geblieben zu sein.
 
 Im Raum herrschte Stille, die Luft war von Staunen erfüllt. Alle Augen – auch die von Ted Lir – waren weit aufgerissen, gefesselt von dem sich entfaltenden Schauspiel. Schließlich durchbrach Lucretia die Stille, ihre Stimme klang voller Ehrfurcht und Neugier. „Papa, was ist das?“
 
 Duncan blickte auf das namenlose, uralte Schwert in seinen Händen hinab. Nach einer langen, nachdenklichen Pause sprach er schließlich: „Das ist eine Waffe, die einst dazu bestimmt war, gegen die Apokalypse eingesetzt zu werden.“
 
 „Um die Apokalypse zu bekämpfen?“, rief Shirley aus, während ihre Augen vor Unglauben immer größer wurden. „Mit einem Schwert? Sprechen wir hier von einem legendären Artefakt, das die Meere spalten könnte, gesegnet von den Vier Göttern oder etwas in dieser Art?“
 
 Der Raum wartete auf Duncans Antwort, die Luft war voller Fragen, die nur er auch nur ansatzweise beantworten konnte.
 
 Duncan schüttelte den Kopf und zerstreute damit jegliche Vorstellungen von mythischen Kräften, die mit dem Schwert in Verbindung gebracht wurden. „Es ist nur ein Schwert – ein sehr gut gefertigtes Schwert, wohlgemerkt. Es ist zwar unglaublich scharf, doch seine Fähigkeiten sind rein weltlicher Natur; es wurde dafür geschaffen, größere Bestien oder menschliche Feinde im bewaffneten Kampf zu töten. Das war der Höhepunkt ihrer technologischen und magischen Errungenschaften.“
 
 Lucretia und Ted Lir warfen sich verwirrte Blicke zu, sichtlich perplex angesichts der offensichtlichen Einfachheit des Schwertes im Kontrast zu seiner dramatischen Enthüllung. Nina hingegen schien zu ahnen, dass mehr hinter der Geschichte steckte. „Was hast du gesehen?“, hakte sie nach.
 
 Duncan war noch dabei, die chaotischen Fragmente uralter Erinnerungen gedanklich zusammenzufügen, und hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen, bevor er sprach. „Ich habe Fragmente gesehen – Bruchstücke einer Welt, die vor sehr langer Zeit existierte.“
 
 Während er versuchte, das zu vermitteln, was er erblickt hatte, wählte er seine Worte sorgfältig. Seine Erzählung war bewusst langsam; die fragmentierten Erinnerungen waren unzusammenhängend und voller Lücken. Er selbst rang noch immer darum, das gesamte Ausmaß zu begreifen, und bemühte sich, eine zusammenhängende Erzählung zu erstellen und sie in Begriffen zu erklären, die seine Begleiter verstehen konnten.
 
 Er beschloss, den Sprung zu wagen und ihnen das Konzept eines „Planeten“ zu erklären, ermutigt durch ein früheres Gespräch, das er mit Alice geführt hatte. Die Definition eines fremden Konzepts erwies sich jedoch als ein aufwendiges Unterfangen. Jeder neue Begriff oder jede neue Idee erforderte die Grundlage mehrerer einfacherer Konzepte. Diese wiederum verlangten nach noch grundlegenderen Erklärungen. Um die Sache noch komplizierter zu machen, standen viele dieser Prinzipien im Widerspruch zur gängigen Lehrmeinung dieser Welt. Duncan wurde schnell klar, dass es, selbst wenn es ihm gelänge, jedes einzelne Konzept zu erläutern, unwahrscheinlich war, dass irgendjemand das komplexe Geflecht von Ideen, das er darlegte, vollständig begreifen, geschweige denn sich vorstellen könnte.
 
 Ted Lir und Lucretia feuerten eine Frage nach der anderen ab, wodurch sich die ohnehin schon langwierige Diskussion nur noch weiter in die Länge zog. Schließlich wurde Duncan klar, dass die angemessene Vermittlung des von ihm beschriebenen Grundwissens Monate intensiven Unterrichts erfordern würde.
 
 Schließlich griff er auf einen schnelleren Ansatz zurück, ging über bestimmte Aspekte nur flüchtig hinweg und nutzte Metaphern, um die konzeptionellen Lücken so gut wie möglich zu füllen.
 
 Trotz seiner tapferen Bemühungen um Vereinfachung und Verdeutlichung war offensichtlich, dass Nina, Lucretia, Ted Lir und Shirley nur einen Bruchteil seiner Erklärung verstehen konnten. Dennoch hatten sie zumindest ein rudimentäres Verständnis davon, was sich in der fernen Vergangenheit zugetragen hatte.
 
 Shirley schien in Ehrfurcht versunken zu sein, gefesselt von der weitläufigen Erzählung, während Nina weiterhin über die ungewohnten Begriffe nachdachte, die Duncan eingeführt hatte. Was die Gelehrten betraf, so schienen Lucretia und Ted Lir in tiefe Gedanken versunken zu sein und offensichtlich über die weiterreichenden Auswirkungen dessen nachzudenken, was mitgeteilt worden war.
 
 Ted Lir brach schließlich das Schweigen und brachte seine Gedanken zum Ausdruck. „Die Apokalypse, von der Sie gesprochen haben … Wenn die Ereignisse, die Sie gesehen haben, tatsächlich auf ein apokalyptisches Szenario hindeuten, dann müssen sie stattgefunden haben –“
 
 „Vor der Großen Vernichtung“, warf Duncan ein und vervollständigte damit Ted Lirs unausgesprochenen Gedanken. Dann hob er das Schwert empor und betrachtete es nachdenklich. „Historiker sind seit langem durch eine Art ‚schwarze Mauer‘ behindert, eine Barriere, die uns daran hindert, zu tief in die Vergangenheit zu blicken. Heute ist diese Mauer gesprungen. Dieses Schwert könnte das erste Artefakt sein, von dem wir definitiv sagen können, dass es aus einer Zeit vor der Großen Vernichtung stammt – eine greifbare Verbindung zu dem, was ich das ‚Tiefseezeitalter‘ nenne.“
 
 Es wurde wieder still im Raum, während jeder Einzelne die Tragweite von Duncans Worten und deren Bedeutung für ihr Verständnis der Geschichte und ihrer Welt verinnerlichte.
 
 „Ein monumentaler Moment der Geschichte hat sich gerade vor unseren Augen ereignet“, sagte Ted Lir, sein Gesicht ein komplexes Geflecht aus Emotionen. Angesichts von Enthüllungen, die das Potenzial hatten, die akademische Welt auf den Kopf zu stellen, fühlte er, wie sein Geist in einem Meer widersprüchlicher Gedanken versank. Jahrzehntelang sorgfältig aufgebautes Wissen prallte nun auf die neu eingeführten Konzepte und stellte sein Verständnis vom Wesen der Realität infrage. Instinktiv betete er still zu Lahem, der Gottheit, der er folgte, um geistige Stärke zu erlangen, und setzte psychologische Bewältigungsstrategien ein, um seine geistige Gesundheit vor dem Zusammenbruch zu bewahren.
 
 Nach einigen Augenblicken der nachdenklichen Stille blickte Lucretia auf, und ihr Blick traf den von Duncan. „Du hast von vielen fremden Konzepten gesprochen. Sind das die schwierigen Themen, über die du bisher gezögert hast, mit mir zu sprechen?“
 
 „Das ist nur die Spitze des Eisbergs“, antwortete Duncan leise. „Ich hätte sie dir schon früher anvertrauen sollen.“
 
 Anstatt ihn nach Antworten zu drängen oder zu fragen, warum er gerade diesen Moment gewählt hatte, um sich zu öffnen, schüttelte Lucretia nur verständnisvoll den Kopf. Sie wusste, dass ihr Vater seine Gründe hatte und sie preisgeben würde, sobald er dazu bereit war.
 
 Was sie nun faszinierte, war die Quelle des übernatürlichen Wissens ihres Vaters. Könnte es seinen Ursprung in dem haben, was als „Subraum“ bekannt war?
 
 Unterdessen hatte Ted Lir, nachdem er ernsthaft über die Angelegenheit nachgedacht hatte, eine entscheidende Unstimmigkeit ausgemacht.
 
 „Nach dem, was du unter dem Einfluss dieses ‚roten Lichts‘ angeblich ‚gesehen‘ hast, deutest du an, dass ihre Welt von Lava verschlungen, zerschmettert und jegliches Leben ausgelöscht wurde. Wie ist dann unser gegenwärtiges ‚Tiefseezeitalter‘ entstanden?“ Er hob die Hand und machte eine schneidende Geste durch die Luft, um das Konzept einer geologischen Verwerfung oder einer zeitlichen Trennung zu veranschaulichen.
 
 „Da scheint eine erhebliche Diskrepanz zu bestehen, Captain Duncan. Es muss eine Übergangsphase zwischen der Zerstörung jener Welt und dem Beginn unseres Tiefseezeitalters gegeben haben. Was Sie beobachtet haben, passt zu keiner bekannten Rasse, Geografie oder Mythologie unserer heutigen Zeit.“
 
 „Absolut, es passt nicht zusammen“, nickte Duncan nachdenklich. Sein Blick wanderte zu der „Probe“, die auf der Plattform vor ihnen ausgestellt war. Nach einer langen Pause sprach er schließlich eine Vermutung aus, die ihn schon seit längerem beschäftigte. „Vielleicht ist von dieser Welt nicht viel überliefert worden – anders als in unserer Welt der Menschen, Elfen und verschiedener anderer Völker. Was wir hier sehen, dieses Schwert, könnte einer der wenigen Überreste dieser verlorenen Welt sein.“
 
 „‚Diese Welt‘ …“ Ted Lir und Lucretia sahen sich an, ihre Augen weiteten sich in einem gemeinsamen Moment des Verstehens. Beiden wurde klar, dass sie Duncans rätselhafte Beobachtungen endlich begriffen.
 
 In Duncans Gedanken tauchte erneut ein Bild von dem auf, was er als den „Mond“ seiner Heimat betrachtete. Begleitet wurde dieses mentale Bild von einem Satz, den Alice einmal scherzhaft zu ihm gesagt hatte –
 
 „Captain, ist das alles eine Art Rätsel?“
 
 Duncans Gesichtsmuskeln zuckten ganz leicht, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich langsam in ein Lächeln – ein rätselhaftes Lächeln, das weder Nina noch Lucretia deuten konnten.
 
 „Ja, es ist tatsächlich ein Rätsel“, flüsterte er so leise, dass nur er selbst es hören konnte.

    
        Kapitel 559

     Seit jeher haben Gelehrte in dieser Welt über die Ursprünge der gegenwärtigen Tiefsee-Ära und über die Welt spekuliert, die vor dem katastrophalen Ereignis existierte, das als die Große Vernichtung bekannt ist. Sie versuchten, die historischen Unstimmigkeiten, die Lücken in den Artefakten und die Widersprüche in den Überlieferungen zu enträtseln, die in den verschiedenen Stadtstaaten, verstreut über das Grenzenlose Meer, zu beobachten waren. Das tat jede Zivilisation, wenn sie mit ihrer eigenen komplexen Geschichte konfrontiert wurde – wo es Geschichte gab, gab es auch Menschen, die sich ihrer Erforschung widmeten. Wo Menschen sich mit dem Studium der Geschichte beschäftigten, wurden Anstrengungen unternommen, ihre vielen Widersprüche in Einklang zu bringen. Spekulationen gab es in Hülle und Fülle, und Ideen, die selbst für einen Laien leicht nachvollziehbar waren, waren höchstwahrscheinlich bereits von professionellen Gelehrten in Betracht gezogen, weiter ausgearbeitet und möglicherweise in umfassende theoretische Modelle integriert worden.
 
 Wissenschaftler haben zahlreiche theoretische Modelle vorgeschlagen, um die Entstehung der Tiefsee-Ära zu erklären, darunter auch eines von Duncan. Jede Theorie schien innerhalb ihres eigenen Rahmens logisch stichhaltig zu sein. Das übergeordnete Problem bestand jedoch darin, dass keine dieser Theorien durch ausreichende empirische Beweise gestützt wurde. Die Große Vernichtung wirkte wie eine undurchdringliche Barriere, die verhinderte, dass Informationen oder Artefakte aus der Zeit davor bis in die Gegenwart gelangten.
 
 Dennoch war Duncan zu der Überzeugung gelangt, dass er ein entscheidendes „Beweisstück“ entdeckt hatte, das möglicherweise eine dieser Theorien bestätigen könnte – ein Fragment einer anderen Welt, fern und fremd, das sein eigenes apokalyptisches Ereignis überstanden hatte, zusammen mit einer „Erinnerung“, die Szenen aus dieser Katastrophe lebhaft schilderte. Doch für jemanden, der sich einer rigorosen Prüfung verschrieben hatte, reichte dieses einzelne Beweisstück möglicherweise noch nicht aus, um eine umfassende und unwiderlegbare Erklärung für den aktuellen Zustand der Tiefsee-Ära zu liefern.
 
 „Die Weltaggregationstheorie“, murmelte Ted Lir leise vor sich hin. „Ich weiß, dass mein Mentor schon immer ein Verfechter dieser Theorie war. Er vertritt die Ansicht, dass die aktuelle Tiefsee-Ära aus der Konvergenz und anschließenden Neukonfiguration mehrerer Welten hervorgegangen ist, die ursprünglich voneinander getrennt waren. Diese kolossale Verschmelzung und Umgestaltung könnte durch ein katastrophales Ereignis ausgelöst worden sein, das mehrere Welten gleichzeitig betraf. Aus dieser Sicht ist die sogenannte ‚Große Vernichtung‘ kein einmaliges Ereignis, sondern eine Reihe von gleichzeitig stattfindenden Katastrophen. Diese Theorie könnte die widersprüchlichen historischen Aufzeichnungen der verschiedenen Völker im Grenzenlosen Meer erklären, ebenso wie die offensichtlichen Unstimmigkeiten und Lücken in alten Mythen und Erzählungen.“
 
 Ted Lir machte eine kurze Atempause, bevor er fortfuhr: „Diese Theorie liefert auch eine Erklärung dafür, warum wir keinen ‚ursprünglichen Zustand der Welt‘ aus der Zeit vor der Großen Vernichtung finden können und auch keine ‚antiken Artefakte‘, die eine bestimmte Version der historischen Überlieferungen stützen. Das liegt daran, dass jeder ‚ursprüngliche Zustand‘ bereits durch den Prozess der Weltenaggregation verändert worden wäre. Aus chronologischer Sicht existierte diese ‚gegenwärtige Welt‘ vor dem Ereignis der Großen Vernichtung noch gar nicht.“
 
 Er hielt noch einmal inne, um seine Gedanken zu ordnen. „Genau im Moment der Großen Vernichtung entstand das gesamte Grenzenlose Meer. Vor diesem Zeitpunkt gab es keine ‚alte Welt‘, die vollständig und genau beschrieben oder verstanden werden könnte. Nur Fragmente aus zahlreichen alten Welten, die sich am Zeitknotenpunkt der Großen Vernichtung vereinigten, dienten als ‚Rohmaterial‘. Von allen Theorien über unsere Ursprünge besitzt die Weltenaggregationstheorie die größte ‚Erklärungskraft‘ und geht praktisch auf alle Fragen ein, mit denen wir konfrontiert sind.“
 
 „Gleichzeitig bleibt die Weltaggregationstheorie jedoch eine der fantastischsten und am schwersten zu beweisenden Theorien“, fuhr Ted Lir fort, wobei seine Stimme von einem Anflug von Wehmut geprägt war. „Sie stellt im Wesentlichen die herkömmliche Vorstellung in Frage, dass ‚die Geschichte bis zu ihren Wurzeln zurückverfolgt werden kann‘. Stattdessen führt sie alles auf das zurück, was bereits verloren und unwiederbringlich ist. So überzeugend die Theorie auch ist, wird sie doch nur von einer kleinen Gemeinschaft von Wissenschaftlern unterstützt. Mein Mentor gehört zu dieser seltenen Gruppe.“
 
 Ted Lir beendete seine Überlegungen mit einem tiefen Seufzer und blickte auf, als Duncan die angespannte Stimmung auflockerte. „Nun, wir haben Beweise“, erklärte Duncan.
 
 Ted Lirs Blick wanderte zu dem kunstvoll verzierten Langschwert, das vor ihm ausgestellt war. Nachdem er eine ganze Weile ernsthaft darüber nachgedacht hatte, schüttelte er schließlich den Kopf. „Ein einzelnes Beweisstück reicht nicht aus. Auch wenn dieses Artefakt der Theorie der Weltaggregation möglicherweise Glaubwürdigkeit verleiht, ist es dennoch kein schlüssiger Beweis. Wir bräuchten ein weiteres Fragment – ein Fragment aus einer völlig anderen Welt als der, die mit diesem Schwert in Verbindung steht –, um die Theorie vollständig zu untermauern.“
 
 Während er sprach, schwankte Ted Lirs Stimme, hin- und hergerissen zwischen seinen persönlichen Hoffnungen und seiner wissenschaftlichen Integrität. Emotional sehnte er sich danach, eine Theorie zu bestätigen, die ihn seit Jahren faszinierte. Doch als gewissenhafter Wissenschaftler fühlte er sich verpflichtet, strenge Objektivität zu wahren, selbst angesichts dessen, was möglicherweise der erste authentische Beweis für die Weltenaggregationstheorie sein könnte.
 
 Bevor er noch mehr sagen konnte, antwortete Duncan mit schlagender Einfachheit: „Wir haben tatsächlich den zweiten Beweis.“
 
 Ted Lir wirkte einen Moment lang fassungslos, und sogar Lucretia, die neben ihm stand, schien überrascht. Beide riefen gleichzeitig aus: „Ihr habt noch mehr Beweise?“
 
 Duncan hielt einen Moment inne, damit die Enthüllung wirken konnte, dann wandte er sich Lucretia zu und sah ihr direkt in die Augen. „Es ist der Mond“, sagte er geheimnisvoll.
 
 Lucretias Augen weiteten sich, als ihr die Bedeutung klar wurde. „Du willst damit sagen, dass diese steinerne Kugel eigentlich …“
 
 „Es ist ein weiteres Fragment“, nickte Duncan sanft und unterbrach sie. „Ein Fragment aus einer Welt, die sich völlig von der unterscheidet, aus der dieses Schwert stammt. Ich kann zwar seine Verwandlung in den Zustand, in dem wir es jetzt sehen, nicht vollständig erklären, aber ich bin fest davon überzeugt, dass es …“
 
 Hier zögerte Duncan. Es war, als hätte eine unsichtbare Kraft von ihm Besitz ergriffen und ihn daran gehindert, seinen abschließenden Gedanken auszusprechen. Diese Kraft brodelte in ihm und manifestierte sich als intensiver emotionaler Konflikt, der mit seiner wissenschaftlichen Strenge kollidierte.
 
 Er widerstand dem Instinkt, dieses endgültige Urteil auszusprechen.
 
 Lucretia spürte, dass etwas nicht stimmte, und wandte ihren Blick ihrem Vater zu, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Besorgnis und Neugier.
 
 Schließlich fanden die Worte ihren Weg zu Duncan und vervollständigten seine früheren Gedanken: „Es ist ein Überbleibsel jener Welt.“
 
 Als er diese Worte aussprach, spürte er, wie eine Welle der Befreiung über ihn hinwegspülte, als hätte er gerade eine drückende Last abgeworfen, die er seit Ewigkeiten mit sich herumgetragen hatte.
 
 Tatsächlich hatte Duncan schon lange begonnen, einen Verdacht zu hegen – seit seiner ersten Begegnung mit dem mysteriösen Objekt, das dem ihm bekannten „Mond“ ähnelte, und den anschließenden Gesprächen, die er mit Alice an Bord ihres Schiffes, der „Vanished“, geführt hatte. Er begann zu glauben, dass, wenn der „Mond“ in dieser Welt erschienen war, diese Welt wahrscheinlich tatsächlich seine ursprüngliche Heimat war – wenn auch eine dramatisch veränderte und mutierte Version davon.
 
 Dies warf jedoch eine Vielzahl verwirrender Fragen auf. Duncans ursprüngliche Heimat hatte niemals Wesen wie „Elfen“ oder „Orks“ gekannt, genauso wie die Legenden dieser Völker niemals Menschen erwähnt hatten. Darüber hinaus war in den historischen Berichten der zahlreichen Stadtstaaten innerhalb des Grenzenlosen Meeres der Begriff „Erde“ nie verwendet worden. Dies veranlasste Duncan, sich mit dem komplexen Thema der „historischen Fragmentierung“ auseinanderzusetzen, das Gelehrte schon seit langem vor ein Rätsel stellte.
 
 Könnte es sein, dass das Grenzenlose Meer ein Zusammenschluss mehrerer Welten war, von denen jede nur ein Fragment ihrer Geschichte und Zivilisation beisteuerte? Um diese Hypothese zu überprüfen, wusste Duncan, dass er ein zweites Fragment aus einer anderen Welt entdecken musste, ähnlich dem „Mond“.
 
 Was ihn völlig überraschte, war, wie schnell und unmittelbar sich dieses zweite Beweisstück vor seinen Augen materialisierte.
 
 Als sie Duncans Gewissheit bemerkten, tauschten Ted Lir und Lucretia einen Blick des gegenseitigen Verständnisses aus. Sie erkannten, dass Duncan kein Motiv hatte, sie zu täuschen, und seine unerschütterliche Überzeugung schien die Vorstellung zu untermauern, dass ihre gegenwärtige Welt ein fragmentierter Haufen dessen war, was einst ein Ganzes gewesen war. �
 
 Lucretia entschied sich, Duncan nicht danach zu fragen, wie er zu seinem umfassenden Wissen über den „Mond“ gekommen war. Sie ahnte, dass die Antworten unweigerlich in das geheimnisvolle Reich des Subraums zurückführen würden, wo Duncan eine Art transformierende Erfahrung durchlebt hatte, die ihn mit seinem neuen, rätselhaften Wissen und seinen Fähigkeiten ausgestattet hatte. Sie verstand, dass manche Geheimnisse besser unentdeckt blieben.
 
 Ted Lir, tief in Gedanken versunken, hatte während der gesamten Diskussion geschwiegen. Doch dann, als wäre er von einer Art sechstem Sinn alarmiert worden, schlug er hastig einen großen Folianten auf, den er in der Hand gehalten hatte. Aus dessen Seiten zauberte er ein „Stethoskop“ hervor und eilte zu dem Stück „lebendem Metall“, das auf der zentralen Plattform des Raums platziert war.
 
 Als er das Stethoskop an die metallische Oberfläche hielt, wurde Ted Lirs Gesichtsausdruck äußerst ernst. Der Raum füllte sich mit dem Klang eines außerordentlich schwachen, trägen Herzschlags, wobei jeder Puls schwächer und langsamer klang als der vorherige.
 
 „Es stirbt“, sagte Ted Lir schließlich, während seine Augen ein Wirrwarr komplexer Emotionen verrieten.
 
 Zum ersten Mal in seinem Leben befand sich Ted Lir in seiner Rolle als „Wahrheitshüter“ der Stadtstaaten in einem emotionalen Konflikt. Er stand einem „fremden Objekt“ gegenüber, das in ihre Realität eingedrungen war, doch plötzlich begriff er, dass dieses mysteriöse, furchterregende Wesen, das weitreichende Unruhe ausgelöst hatte, ein empfindungsfähiges Wesen sein könnte. Es könnte Gefühle, Ängste und Wünsche haben, genau wie Menschen, Elfen und Waldgnome. In diesem Augenblick nahm Ted Lir es als „heimlosen Wanderer“ wahr, als ein vertriebenes Wesen, das nach dem katastrophalen Ereignis, bekannt als die Große Vernichtung, seinen Weg in ihr Zeitalter der Tiefsee gefunden hatte.
 
 Bedauerlicherweise war die Vernichtung seiner ursprünglichen Welt so umfassend gewesen, dass das kleine Fragment, das es nun darstellte, bei weitem nicht ausreichte, um sein Leben und das seiner Artgenossen zu erhalten. In der Tiefsee-Ära gab es keinen Zufluchtsort für heimatlose Wesen wie dieses. Durch einen noch ungeklärten Prozess war das Wesen in seinen derzeitigen, dem Tod nahenden Zustand verfallen.
 
 Nina und Shirley, überwältigt von der Schwere der Situation, umklammerten instinktiv einander an den Händen, unsicher, wie sie weiter vorgehen sollten. Lucretia beobachtete die sich entfaltende Szene mit einer komplexen Mischung aus Gefühlen, wohl wissend, dass der Zustand des Wesens bereits so weit fortgeschritten war, dass jede Hoffnung auf menschliches Eingreifen zunichte war.
 
 Als der Herzschlag, der von dem kaum noch als „lebendiges Metall“ erkennbaren Gebilde ausging, immer schwächer und unregelmäßiger wurde, trat Duncan einen Schritt vor. Er blickte auf das zerfallende Gebilde aus empfindungsfähigem Material, doch eine andere Vision drang in sein Bewusstsein – eine lebhafte Erinnerung an entschlossene Krieger, wortkarge Magier, begeisterte Jäger und Waldläufer, selbstbewusste Ritter, niedergeschlagene Nekromanten und Groshka, eine Frau mit auffallend rotem Haar, deren Stolz so lebhaft war wie ihre Locken.
 
 An einem sonnigen Nachmittag hatten sie sich auf ihre Mission begeben, bewaffnet mit kunstvoll gefertigten Schwertern und Rüstungen aus ihrem Königreich sowie den mächtigsten Schriftrollen und Siegeln. Mit der vollen Unterstützung und dem Vertrauen des Königs hatten sie sich in die abgelegene Wildnis gewagt. Es war eine Reise, wie sie alten Epen würdig war, in denen sich Gruppen von Helden aufmachten, um ihre Welten vor dem drohenden Untergang zu retten.
 
 Sanft streckte Duncan seine Hand aus und berührte die kalte, unnachgiebige Oberfläche dessen, was einst eine Form von „lebendem Metall“ gewesen war.
 
 „Wir sind alle Verbannte … Jetzt bist du zu Hause.“
 
 Der träge Herzschlag, der den Raum erfüllt hatte, kam endgültig zum Stillstand. Der letzte Schlag war so schwach und träge, dass er fast wie ein Ausatmen wirkte – ein sterbender Seufzer.
 
 Ted Lir wandte sich um, sein Gesicht von einer Mischung aus Ernst und Wehmut gezeichnet. Es war, als würde er eine feierliche Erklärung an die unergründlichen Tiefen und Geheimnisse der Tiefsee-Ära richten.
 
 „Es ist tot.“
 
 Seine Worte hallten in der stillen Luft wider, ein düsteres Zeugnis eines Universums, das wenig Gnade für Wesen zeigte, die in Zeit und Raum entwurzelt waren, deren ursprüngliche Welten entweder ausgelöscht oder so tiefgreifend verändert waren, dass sie nicht mehr wiederzuerkennen waren. Die Erklärung war für alle Anwesenden ein ergreifender Moment der Einsicht, der sie zwang, sich mit der Unsicherheit des Lebens in unterschiedlichen Welten und Dimensionen auseinanderzusetzen. Es war ein Augenblick, der die Zerbrechlichkeit der Existenz selbst unterstrich – eine düstere Fußnote in der fortlaufenden Geschichte des Universums.
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